Schleſiſche Pub 
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Jahrgang. 0 


Waldenburg, den 19. 


Das Leben fliehet 3 & 
Die Ewigkeit muß bleiben; 

Der Menſch verblüht — 
Die — Seele muß treiben. 


Reſignation eines Verkaunten. 
——— 
Arms Herz, was ſoll dein banges Pochen? — 
Schi ich ſtill mit deinem Harme ein! 
Nut al hat dir ja den Stab gebrochen, 
des Schicksals Spruch gehorſam fein. 


Cane verwelkten alle deine Kraͤnze, 


Menſchen, denen du dich anvertrauteſt, 
Taͤuſchten dein Vertrauen fuͤrchterlich; 
Sie auf deren Judaskuß du bauteſt, 
Traten ſchadenfroh mit Fuͤßen dich. 


Lieblos richteten fie. deine Schwächen: 


Und au derrauſchte dir des Lebens Gluͤck; Und vergrößerten ſie noch dabei. „* 
Bließ kenden Jugend ſchoͤnem Lenze Und doch kann kein Menſchenherz wohl ſprechen: 


FRE einzig Blümchen dir zurüd. „Ich bin ganz von Fehlern rein und frei!“ 
le end 


Doch vlg der Menschheit du entgegen; Mein verkanntes Herz entſag' hienieden 


Wuͤn af dafür nur ſchnoͤder Hohn. 
Gaben HD den Brüdern Heil und Segen, 
ir ihren Fluch zum Lohn. 

Ken welch 5 

u Je warm für dich geſchlagen 

den früh des blaſſen Todes Raub, 
offnungen, die du getragen, 
erflogen wie der leichte Staub. 


Jeder Freude, jedem Erdenglück! 
Suche außen nicht nach deinem Feen 
Ziehe ſtill dich in dich ſelbſt zurück! 


Mußt geduldig fein und ruhig fragen. — 
Nach 928 Kampfe folget rich 15 Ruh. 
Haſt du endlich einmal ausgeſchlagen, 
O, dann deckt man dich mit Erde zu. 


— 
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Hier verſchlaͤfſt du Schmach und alle Sorgen, J Laß darum dein ungeſtuͤmes Pochen, 


Die im Leben furchtbar dich bedroht; 
Hier biſt du vor jedem Schmerz en 
Vor Verkennung und vor jeder Noth. 


Trage ſtill nur deinen tiefen Schmerz! 
Schickſal hat dir ja den Stab gebrochen; 
Fuͤg' dich drein, mein armes, armes Herz. 


K. H. Tſchampel. 


Das Marienkloster bei Moskau. 


——— ſ a — 


(Fortſetzung.) 2 


Die Prinzeſſin Sophie aber, warf fin⸗ 


ſtere, höhnende Blicke auf die Verzagten und 


erwiederte mit ſchneidendem Tone: „Mädchen, 
was hör' ich? Den Ausbruch Eures lauten 


Jubels durft ich erwarten, da wir fo nah” 


am längſterſehnten Ziele ſtehen; ſtatt deſſen 
wird in Eurem Herzen eine kindiſch bange 
Stimme laut, die Euch erbeben läßt, vor der 
That die unabänderlich geſchehen muß, ſoll 
nicht mein Plan ſpurlos zertrümmert werden. 
Hütet Euch, mich zum zweiten Male zur Zeu⸗ 
gin Eurer weibiſchen Furcht zu machen —“ 
fuhr ſie drohend fort; — „Kleinmuth kann 
Verrath gebähren, und ein Hauch meines Mun⸗ 
des vernichtet den Verräther. Setze Dich zu 
mir Marina. — begann. fie nach einer 
Pauſe wieder, im ruhigern, mildern Tone. — 
„Du kennſt mein Streben, haft es oft ge⸗ 
billigt; doch nicht die Laſt der Krone iſt's 
allein, die ich erringen will, nicht die blinde 
Ehrſucht nur ließ mich die blutige Bahn be⸗ 
treten; es iſt ein edleres Gefühl, das mich 
zum Aufruhr gegen meinen Bruder zwingt. 
Das Heil eines ganzen Volkes, das unheil⸗ 
bare Reformen zu vernichten drohn, ruft mich 


auf zur That — und dann Marina —- 


gedenkſt Du gar nicht Deines Vaters? Du 
biſt aus fürſtlichem Geblüte und kannſt erbe⸗ 
ben, wenn es gilt den Mann der Dir das 
Leben gab, aus tieſſtem Elende bis zur höch⸗ 


ſten Staffel irdiſchen Glanzes emporzuheben . 
Der edle Fürſt Baſilowitz Galiczin ſchmach— 
tet nun ſeit neun Jahren zu Kargopol im 
Exil, und ſtreckt vergebens ſeine Vaterarme 
nach Dir aus; doch nimmer wird er ſein Kind 
umfangen, wenn ich es nicht vom Throne 
herab, an ſeine Bruſt ihm lege. Galiczin 
war's, der mir zur Seite ſtand, als ich dies 
Reich regierte, er war mein treuſter Freund, 
er war mir mehr als dies — er ſollte mein 


Gatte werden, in wenig Tagen ſchon, als 


der Tyrann ihn grauſam von meinem Herzen 
los riß, und zu ewiger Verbannung verdammte. 
— Und Du, Natalie — muß ich Dir 
in's Gedächtniß zurückrufen: daß Dein Vater / 
mir und Rußland bis zum Tode treu, ſein 
Leben für uns Beide ließ? Und Du willſt 
feig erbeben, wenn es gilt, des Vaters Blut 
zu rächen, an feinen Mördern? — Dein Gere— 


gor aber wird nicht als Opfer fallen, det 


heilige Nicolaus wird ihn ſchützen, und 


feine Liebe wird ihn zum Siege führen übel 


unſere Feinde. Du wirft es ſelbſt erkennen / 
daß ohne dieſen Kampf, niemals Gregot 
Dein Gatte werden kann; denn der Tyrann 
würde lieber Euer Todesurtheil unterſchreiben⸗ 
ehe er die Vertraute meiner Leiden ſich ver 
binden ließe, mit einem Hauptmann der Str 
lizzen. Drum Mädchen, erhebt Eure Häup⸗ 
ter, blickt muthigen Auges dem blutigen Mor 
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genrothe entgegen, das erſcheinen wird, es 


bringt uns den Tag der Freiheit, den ſonnen⸗ 


hellen Tag, der alle unſre Wünſche krönt!“ 
Ihre Rede hatte den Eindruck nicht, ver: 
fehlt, den ſie damit auf die Herzen der Mäd⸗ 
chen beabſichtigte, denn Beide bemächtigten ſich, 
wie begeiſtert, ihrer Hände, drückten ſie an 
ihre Lippen und ſchwuren unaufgefordert die 
heiligſten Eide der Treue und der gänzlichen 
Ergebung in ihren Willen. Die Prinzeſſin 
chien befriedigt, und mit einer Heiterkeit, die 
le ſelten zeigte, deutete fie auf die entfalteten 
Papiere, welche auf dem Tiſche lagen und 
ſprach: „dies Erſte enthält in wenig Worten 
die Verſicherung: daß die Anführer der Stre⸗ 
lizzen bereit ſind, ihre Regimenter binnen drei 
agen nach Moskau zu führen; dies Zweite 
enthält eine Anweifung, dieſe Kräuter zu be⸗ 
nutzen, um unſte Wache zu betäuben; das 
Dritte enthält die Mittheilung: daß noch heute 
bend der Vice-Patriarch von Moskau zu 
mir kommen wird, mit einem Abgeſandten der 
trelizzen. „Erräthſt Du wohl, Natalie —“ 
r fie lächelnd fort — „wer dieſer Abge— 

te ſein wird?“ 
N. Schnell wendete ſich Natalie nach dem 
ni und warf einen Blick auf den dritten 
u doch fie erblickte hier nur eine unbe 
1 Charaktere, eine Chifferſchrift, welche 
Ae verſtand. Schalkhaft drehte ſie ihr 
Wochen wieder zu ihrer Herrin, und freudig 
fein ulpringen, rief ſie: „Gregor wird es 
mein Gregor! Hab ich recht gerathen?“ 
FR... haſt's!“ entgegnete die Prinzeſſin. 
lich fein kommt, und fobald er mit umſtänd⸗ 
Papiere. Meldungen mitgetheilt, die ſich dem 
Viertel nicht vertrauen laſſen, wird wohl ein 
mit; ſtündchen übrig bleiben, auch für Dich, 
nit ihm zu plaudern.“ 
Ausbruche der höchſten Freude, ſtürzte 


Nata lie vor der Fürſtin auf die Kniee nie⸗ 


Pein verwandeln. 


Vorſicht halte ich um ſo 


der, küßte ihre Hände, drückte tief ihr Ant⸗ 
litz in die Falten ihres Kleides, erhob es 
wieder glühend roth, und rief mit dem Tone 
der tiefften Bewegung: „ach, ich bin gar zu 
glücklich! Dank, tauſend Dank, hohe Herrin!“ 
Dann ſprang ſie wieder auf, tanzte wild im 
Zimmer umher, ſang nach alter Weiſe ein 
Nationalliedchen, und rief unaufhörlich das 
zwiſchen: „er kommt! er kommt! mein Her⸗ 
zens-Gregor!“ 


Die Prinzeſſin ſchien ſich an ihrem Freu⸗ 


dentaumel zu ergötzen, doch bald zog ſie ihre 


Stitne in ernſte Falten und rief: „genug, 
Natalie, du weißt, die Wände haben hier 
Ohren; wenn Dich ein Lauſcher hörte, ſo 
könnte Deine Freude ſich bald in entſetzliche 
Der Sonne nach muß 
die Stunde nahe ſein, wo es mir vergönnt 
iſt, mich im Kloſtergarten zu ergehen; doch 


werde ich heute, meine Unpäßlichkeit vor⸗ 
ſchützend, die Zelle nicht verlaſſen, ich habe 
noch einen Brief zu ſchreiben, an Deinen 
Vater Marina, an den Fürſten Galiezin, 


den Gregor ſicher zu beſorgen ſich verpfliche 
ten muß. Ich werde Dir die Worte -vorfas 
gen, Marina, Du magſt ſie niederſchreiben; 
es wird den Vater innig erfreuen, von ſeiner 
Tochter Hand fo frohe Botſchaft zu empfan⸗ 
gen. Natalie wird indeſſen in den Hof 
hinabgehen, und den alten widerwärtigen Haupt⸗ 


mann zu beſchäftigen ſuchen, daß er uns bei 


unſerer Arbeit hier nicht überraſcht. Dieſe 
nöthiger, da der 
Alte gerade heute leicht Verdacht geſchöpft 
haben könnte, wenn er den Beſuch der Bert: 
lerin, und die Ueberbringung der Kräuter, die 
ich ihm ſo hartnäckig verweigerte, mit meinem 
Zurückbleiben vom Spaziergange, den ich ſonſt 
nie verſäume, zuſammenſtellt, und da ihm 


| feine" Ordre das Recht verleiht, zu jeder Ta: 
geszeit in meinen Kerker zu treten und mein 
* 8 
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Thun zu beobachten, ſo könnten wir leicht 
auf unangenehme Weiſe bei unſerer Beſchäfti⸗ 
gung geſtört werden. Deiner Klugheit, Na⸗ 
talie, bleibt es alſo überlaſſen, ihn ſo lange 
zurückzuhalten, als möglich!“ 

„O, ſorgt nicht!“ entgegnete Natalie; 
„der alte Brummbär hat mich ſeines ganz be⸗ 
ſondern Vertrauen gewürdigt, und mir bereits 
geſtanden, daß er mich lieb habe, wie ſeine 
Tochter. Freilich wenn er wüßte, daß ich ihm 
ſo manches Näschen ſchon gedreht; daß ich 
es bin, die ſich unter die Laienſchweſtern miſcht, 
und ihnen Hülfe leiſtet, beim Einmengen des 
Brodes, als ob es mir das größte Ver⸗ 
gnügen machte im Teige herumzukneten; daß 
ich aber dies Vergnügen gern entbehrte, wenn 
ich nicht geheime Brieſchen mit hineinzuprac⸗ 
tiziren wüßte, die dann mit gebacken werden, 
und in einem wohlgezeichneten Brode befind— 
lich, von der alten Stajiunka frank und frei, 
vor der geſammten Wachtmannſchaft vorbei, 
zum Thore hinausgetragen werden, ja wenn 
er das nur ahnete, dann hätte ich ſicher ſeine 
Gunſt verloren.“ 

Sie hatte kaum ihre Rede beendigt, ſo 
hörte man ſchwere Tritte auf dem Tabulate; 
die Riegel und Schlöſſer klirrten und Jaros⸗ 
lawiſch trat herein und meldete der Prin— 
zeſſin; daß die Stunde erſchienen, in welcher 
es ihr vergönnt ſei im Kloſtergarten friſche 
Luft zu ſchöpfen. Doch die Gefangene er 
klärte ihm kurz: fie fühle ſich fieberhaft erregt 
und halte es heute nicht für dienlich, ſich der 
Luft auszuſetzen; doch wolle ſie die beiden 
Mädchen deshalb nicht zurückhalten, ſich im 
Freien zu ergehen. — Dieſe erklärten ſich 
Beide bereit, bei ihr zu bleiben, doch endlich 
ließ ſich Natalie, ſcheinbar mit Widerſtreben, 
überreden, allein dem Alten zu folgen, der 
ſchweigend ſeine ſcharfen Blicke im Zimmer 
umherſchweifen ließ; doch ohne etwas Ver⸗ 


dächtiges zu bemerken; denn die Kräuter for 
wohl, als die geheimen Depeſchen waren ſchon 
vor ſeinem Eintreten wohl verborgen worden. 
„Nun, ſo wollen wir einen Spaziergang 
zuſammen antreten, Natalie; denn obgleich 
Du mich vorhin mit ſpitzen Reden tractirteſt, 
bin ich Dir doch nicht böſe, mein Kind;“ 
ſprach der Veteran vertraulich zu ſeiner Ber 
gleiterin und wendete ſich vom Hofe rechts 
mit ihr nach dem Kloſtergarten. 
(Fortſetzung folgt.) 
— ——— 


Goldne Sprüche. 
Wer ſtuͤrmt auf die Geſundheit ein, 
Wird fruͤh der Wuͤrmer Beute ſein. 
Auf lockres Leben folgt gar bald 
Gicht, Podagra und Mißgeſtalt. 


Trotz nie auf deine Kraftnatur, 
Der Menſch hat einen Odem nur. 


So lang du kannſt, halt ihn drum an, 
Sonſt iſt es ſchier um dich gethan. 


Edel mut h. 


Der Baron v. T. war ein leidenſchaft⸗ 
licher Spieler. Einſt einer der reichſten Edel— 
leute um B., hatte er eine ſeiner Beſitzungen 
nach der andern veräußern müſſen, fo daß er 
zuletzt mit feiner Familie, einer jungen, liebenss 
würdigen Frau und zwei Töchtern, nur noch 
auf ein kleines, aber ebenfalls verſchuldetes 
Gütchen angewieſen war. Tauſendmal ſchon 
hatte er der verderblichen Leidenſchaft geflucht, 
die ihn zum Bettler zu machen drohte, tau⸗ 
ſendmal den feſten Vorſatz gefaßt, ihr zu ent⸗ 
ſagen, aber durch die geringſte Gelegenheit in 
ſeinen guten Vorſätzen wankend gemacht, eilte 


| 
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er ſtets von Neuem unaufhaltſam ſeinem Ver⸗ 


derben entgegen. Jetzt erſt, nachdem ihm von 
ſeinen beträchtlichen Reichthümern nichts mehr 
übrig geblieben, als jenes Gütchen, und ihn 
und die Seinigen eine düſtere Zukunft, ein 
ſorgenbehaftetes Alter bedrohte, empfand er die 

ualen der matterndſten Reue in ihrer ganz 
zen fürchterlichen Größe. 


Da ſchien fi) der Himmel feiner noch 


einmal anzunehmen. Eine reiche Tante, die 


im Auslande gelebt und ſich wenig um ihre 
erwandten gekümmert hatte, ſtarb, und ſetzte 
en Baron zum einzigen Erben ihres Vermoͤ⸗ 

gens ein. Wie ein Zauberſchlag traf dieſen 

die unerwartete beglückende Nachricht. Von 

euem faßte er die beſten Vorſätze, nun der 
treueſte Hüter ſeiner Leidenſchaft zu ſein, und 
nachdem er von den Seinen Abſchied genom— 
men und verſprochen hatte, ſobald die Erb: 
ſchaſts⸗Angelegenheit beendigt fein würde, feine 

Rückkehr zu beſchleunigen, trat er ſeine Reiſe an. 


Da das Vermögen der Verſtorbenen größ— 
tentheils in baarem Gelde beſtand, ſo befand 

der Baron im Laufe der vierten Woche 
don wieder auf der Rückreiſe. Er beſchloß 
kdoch, einige Wochen im Bade zu T.. .. 3 zu 
Meilen, um ſich von den drückenden Sorgen 
de erholen, die in der letzten Zeit ſo ſchwer 
10 ihm gelaſtet und ſeine Geſundheit in et⸗ 
derrüttet hatten. Zu feiner größten Freude 
er hier einen theuern Univerſitätsfreund, 
1 er ſeit jenen Jahren ihres traulichen Bei— 
ſich on ebens nicht geſehen und nach dem er 
ſchmerzlich geſehnt hatte. Die erſten 
der gen beide Freunde der Erinnerung 
gig! ergangenheit; ſie hatten ſich ſoviel zu 
da en von ihren gegenſeitigen Schickſalen, 
ſchlo ſchnel eine Woche verflog und ſie be⸗ 


traf 
de 


Tage * 


r en, ſich nun auch in T. . .. z umzuſe⸗ 
N, um die Badegäſte kennen zu lernen. 


Freunde. 


Wieder verging eine Woche. Theodor, 
des Barons Freund, feierte ſeinen "Geburts? 
tag. Schon am frühen Morgen begab ſich 
der Baron in des Freundes Wohnung, um 
ihn durch einen Glückwunſch zu überraſchen, 
da ihm dieſer Tag aus den frühern Jahren 
noch im Gedächtniſſe geblieben war. Die bei⸗ 
den Freunde waren ſich genug, ſie verlebten 
den Tag in traulicher Harmonie, und erſt am 


Abende nahm der Baron des Freundes Arm, 
um mit ihm den Bade⸗Salon zu beſuchen. — 


Es wurde getanzt. Der Baron trat in die 
Reihe der Tänzer; er tanzte mit auffallender 
Leichtigkeit und Anmuth. Die Damen bes 
ſchwerten ſich ſcherzend, daß ſich ein ſo liebens⸗ 
würdiger Geſellſchafter und vollendeter Tänzer 
bis jetzt ihren Zirkeln entzogen habe. 

Der Baron wurde immer heiterer. Er 
trank einige Flaſchen Wein; auch in Theodors 


Wohnung hatten Beide ſchon einige Flaſchen 


getrunken. a 

„Wir wollen uns etwas abkühlen, meine 
Stirn glüht,“ ſprach der Baron zu ſeinem 
Theodor verließ mit ihm den Salon 
und Beide ſchlenderten eine Zeit lang die 
Straße auf und ab. Einige Häuſer waren 
glänzend erleuchtet. Die beiden Freunde tras 
ten in eines derſelben, und der Baron zog 
den willenlos folgenden Theodor mit ſich durch 
mehrere Zimmer. Der Letztere ſpielte mit ſei⸗ 
ner Uhrkette und einem Ringe den er vom 
Zeigefinger abgezogen hatte und an dem klei⸗ 
nen Finger auf und ab laufen ließ. Erſt als 
der Baron plötzlich ſtill ſtand, ſah Theodor 
auf. Sie befanden ſich in einem Spielzim⸗ 
mer, an der gränen Tafel. — Der Baron 
ſah auf ſeinen Freund, nahm ein Goldſtück 
und ſetzte es lächelnd auf eine Karte, wie 
einer, der eine böſe Leidenſchaft beſiegt zu 
haben glaubt, und ſie nun, im Bewußtſein 
feiner Stärke, höhnend zum Kampfe heraus» 
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fordert. Er verlor. Er nahm ein zweites, 
ein drittes ein viertes Goldſtück; — er griff 
mit der ganzen Hand in die Taſche — er 
verlor. Seine Hand begann zu zittern, aus 
fenen Augen ſprühte ein wildes Feuer, in 
ſeinem Blick glänzte die in aller Stärke aufs 
Neue erwachende Leidenſchaft. Theodor ließ 
den Freund nicht aus den Augen. Eine auf⸗ 
fallende Bangigkeit überflog auf Augenblicke 
ſein Sich und nahm es — ganz in 
Beſitz. 

- Endlich, als die Taſchen des Barons 
geleert zu ſein ſchienen, erhob er ſich und 
ſchritt nach der Thür. „Gottlob!“ murmelte 
Theodor, ihm folgend, und ſeine Züge erhei⸗ 
terten ſich wieder. Der Baron, der ihn be⸗ 
merkte, drehte ſich jedoch um und bat ihn, 
ein wenig zu warten. Hierauf eilte er haſtig 
fort. Theodor ſchritt wieder mechaniſch an die 
grüne Tafel, ein tiefer Seufzer drängte ſich 
aus feiner Bruſt, den er von Niemanden ge 
hört, glaubte. Ein reicher Engländer aber, 
der mit den Händen in einem Haufen ge⸗ 
wonnenen Goldes wühlte, ſah zu dem Seuf⸗ 
zenden auf, als bedaure er den Fremden, 
der nicht Geld genug habe, um ſein Glück 
ebenfalls zu verſuchen. 

Nach Verlauf einer halben Stunde kehrte 
der Baron zurück. Beide Hände in den 


Taſchen feines Ueberrockes, näherte er ſich aufs 


Neue begierig der grünen Tafel. Sein Ger 
ſicht war noch ſtärker geröthet als zuvor. Er 
ſchien noch einige Gläſer Wein getrunken zu 
haben. Vergebens verſuchte Theodor, die 
Augen des Freundes auf ſich zu ziehen. Schon 
lagen wieder eine Handvoll Goldſtücke auf der 
Karte. Der Baron war taub, ſtumm, blind 


für die ganze Melt, er bemerkte den Freund 


a — und Theodor ſchauderte. 
Der Baron hatte Unglück. Aber jemehr 
er verſpielte, je größer wurden die Summen, 


die er ſetzte. 
Stunde, griff er noch einmal langſam in die 
Taſchen ſeines Ueberrockes. Um ſeinen Mund 
zuckte ein kaltes, entſetzliches Lächeln; die 


Hand, die das die Gold hielt, krampfte ſich 


noch einmal feſt zuſammen, ehe ſie es auf 
den Tiſch warf. Der Baron verlor und — 
der reiche Erbe ſtand als Bettler auf. Theo⸗ 


dor hatte ſich nach der Rückkehr des Barons 


ebenfalls entfernt. Als er wieder in das 
Spielzimmer trat, ſtürzte der Letztere an ihm 
vorüber, bleich wie ein Marmorbild, mit fürch⸗ 
terlichen, verzerrten Mienen. Theodor ſah auf 
den grünen Tiſch. Die Haufen Goldes, die 
vor dem Banquier aufgehäuft lagen, ließen 
ihn das Uebrige errathen. Mit feſten Schritten 


näherte er ſich jetzt ebenfalls dem Tiſche. Er 


nahm ein Goldſtück und ſetzte es auf die Dame, 
die Karte gewann. Er nahm ein zweites, 
ein drittes, er gewann. Das Gluͤck, das 
ſeinem Freunde den Rücken gedreht, ſchien ihm 
deſto freundlicher zu lächeln, — alle Karten 
ſchlugen ihm zu. Abermals eine Stunde, 


eine fürchterliche bange Stunde, in der jedet 


Athemzug in der Bruſt der um den Tiſch 
Stehenden erloſchen zu ſein ſchien, und alles 
Gold, was der Baron verſpielt, war in die 
Hände Theodor's übergegangen, 


Reich, wie er noch nie geweſen, verließ 
Theodor das Spielzimmer, um den Baron 
N aufzuſuchen. 


Ein Diener ſchaffte das ge⸗ 
wonnene Gold in ſeine Wohnung. 


Theodor fand den Baron in einem der 
vordern Zimmer. In ſeinem Auge lag der 
Ausdruck eines wahnſinnigen Spielers, eines 
verzweifelnden Familienvaters. Er hatte bereits 
von einigen der Anweſenden von dem Güde 


DTheodors gehört, und als Letzterer zu ihm trat, 


ſah er ihm mit einem furchtbaren ruepnude 
entgegen. 


Endlich, nach Verlauf einer 
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„Du haſt Unglück gehabt,“ redete Theo⸗ 
dor den Baron an. 

„Du deſtomehr Glück,“ war die kurze 
in ſchneidendem Tone gegebene Antwort. 

Noch einigemal redete Theodor den Ba⸗ 
ron an, noch einigemal antwortete dieſer in 
demſelben Tone. Endlich wurden ſeine Ant⸗ 
worten beleidigend. Es kam zu hitzigen Wor⸗ 
ten, der Baron murmelte etwas von Taſchen⸗ 
ſpielerkünſten, von Fingerfertigkeit, — einige 
Offiziere an den daranſtoßenden Tiſchen hatten 
dem Streite zugehört, ſie ſahen verwundert 
auf den Beleidigten, der die Zähne zuſammen⸗ 
biß, daß das Blut auf die Lippen trat, und 
Theodor mußte ſeinen Freund fordern, ſeinen 
Freund, den er nach jahrelanger Trennung 
hier wiedergefunden, und mit dem er ſich ſo 
herzlich dieſes Wiederfindens gefreut. 

Ein alter Oberſt, ein Ehrenmann, erbot 
ſich zum Sekundanten Theodors; ein anderer 
ffizier, der den Streit ebenfalls mit ange 
ört, zu dem des Barons. Der Baron hatte 
die Wahl der Waffen. Er forderte einen 
Zweikampf auf Piſtolen im Avanciren. Ver⸗ 
gebens verſuchten die Sekundanten, elne an⸗ 
dere Art des Zweikampfes herbeizuführen. 

Der achte Tag, von dem folgenden Mor⸗ 
den ab, wurde als der Morgen des Zwei⸗ 
anıpfeg feſtgeſetzt, Theodor hatte ſo lange um 
wuſſchub gebeten, weil er noch eine Reiſe zu 
achen und einige Angelegenheiten in Ord- 
ung zu bringen habe. 


(Beſchluß folgt) , 


—— ID —— 


Miscellen. 


€ — Nürnberger ſagt in der Abendzeitung: 
tatt eines Laubfroſches benütze ich jetzt den Witte 


rungs⸗Veränderungs⸗Inſtinkt der Blutegel. Ich 


ſetze eine, etwa 1 Pfund haltende, zu / ange⸗ 
füllte Glasflaſche, worin ein Blutegel iſt, vor 
mein Stubenfenſter. Bei anhaltend ſchönem 
heitern Wetter liegt der Blutegel wie eine 
Schnecke zuſammengerollt, ruhig auf dem Bo⸗ 
den. Will es regnen, ſo kriecht er bis in den 
Hals der Flaſche, und bleibt dort ſo lange 
ſitzen, bis es wieder heiter werden will. Steht 
Wind bevor, fo ſchwimmt er im Waſſer ge⸗ 
ſchwind hin und her; drohen aber Stürme 
oder Gewitter, ſo hält er ſich ſtets außer dem 
Waſſer und zeigt ſich äußerſt unruhig. 


— Eine Schweſter ſchrieb der andern am 
Ende des Briefes: „Nun muß ich Dir auch 


noch ſagen, daß ich Gans (ganz) geſund und 


Deine aufrichtige Schweſter bin!“ 0 


Tags ⸗ Begebenheiten. 


Liebenſtein (im Herzogthum Meiningen.) 
Die Luthersbuche, welche den Ort bezeichnet, 


an dem Luther am 4. Mai 1521 vom Wormſer 


Reichstag nach Wittenberg zuruͤckkehrend, von 
5 vermummten Reitern angehalten und auf die 
Wartburg geſchafft wurde, hat der heftige Sturm 
am 18. Juli umgeriſſen. Am 27. Juli wurden 
die Truͤmmer in der Seinbacher Kirche aufbe⸗ 
wahrt; zuvor hielt der Pfarrer eine Rede und 
die Anweſenden, unter denen ſich auch die Stamm⸗ 
verwandten Luthers aus Moͤhra befanden, ſangen 
einen Choral mit Muſikbegleirung. 


u 


Darmſtadt. Herr E. E. Hoffmann for⸗ 
dert zu Beiträgen für die unterdrückten Chriften 
in Candien auf; er hat von Hrn. Eynard aus 
Genf ſchauderhafte Nachrichten wie man die Chri⸗ 
ſten dort verfolgt. So ließ ein reicher Türke 
alle feine chriſtlichen Bauern zu ſich einladen, 
und nachdem ſie, 380 Köpfe 1775 auf ſeinem 
Hofe verſammelt waren, die le ſchließen und 
Alle umbringen. 52 Griechen, die die Beſchwer⸗ 
den ihrer Glaubens bruder auseinander geſetzt, 
und ſie der Pforte zuſenden wollten, wurden er⸗ 
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ſchoſſen. Die Güter, der Chriſten wurden unter 
den nichtigſten Grunden fortgenommen, und da: 
ruͤber Klagende in's Gefaͤngniß geworfen. Die 
früheren Griechen⸗Vereine ſollen daher wieder 
in's Leben treten. 35175 


Breslau. Ueber die Reiſe J. M. des Ko: 
nigs und der Koͤnigin iſt bis jetzt Folgendes be⸗ 
ſtimmt worden: Ihre Majeſtaͤten werden am 30. 
Auguſt bis Gruͤnberg, am 31. bis Liegnitz reifen, 
bis zum 4. Septbr. in Liegnitz bleiben, und am 
5. nach Domanze abreiſen, wo J. M. die Koͤ⸗ 
nigin dauernd Wohnung nehmen wird. Vom 
6. bis 12. Septbr. wird der Koͤnig bei den 
Truppen bleiben und auf verſchiedenen Punkten 
Nachtquartier nehmen. Am 13. Nachmittags 
treffen J. M. in Breslau ein, bleiben am 14. 
9 und werden den 15. in Erdmannsdorf 
ein. 


Königsberg. Der Rittmeiſter und Chef 


der in Welau ſtehenden Escadron des 3. Kuͤraſ⸗ 


ſier⸗Regts., v. Steinwehr, wollte am 31. v. M. 
bei einem Feldmanoͤver mit feinem Pferde tiber 
einen Graben ſetzen, das Pferd verweigerte den 


Sprung, erlitt deshalb nachdruͤckliche Strafen 


und ſprang nun, ſtatt uͤber den Graben, in den 
zur Seite fließenden an dieſer Stelle uͤber 20 
Fuß tiefen Pregel; der Leichnam des Rittmeiſters 
wurde erſt nach einer Stunde aufgefunden. 


Kirchberg. Der Herzog von Bordeaur 
ritt am 28. Juli ein junges Pferd, welches vor 
ſcheu gewordenen Stieren erſchreckte und nicht 
vorwaͤrts wollte. Der Herzog ſpornte es, das 
Thier baͤumte ſich, ſtuͤrzte und fiel auf den Her⸗ 
zog, dem dadurch am Gelenk das Schenkelbein 
gebrochen wurde. 


Florenz. Der begüterte Neger des Fuͤrſten 
Corſini, Zamor ein Mohamedaner, liebte die 
eifrige Katholikin Maria Goldoni; deren Eltern 
willigten in die ehelige Verbindung, wenn er 
Chriſt werden wolle; aber Zamor konnte ſich 


nicht dazu entſchließen. Vor mehreren Tagen l 


. 


Ane 
ne 


gab Mariens Vater ein Feſt, wozu auch der 
Neger geladen war. Letzterer hatte eben mit 
Fleiſch beſtecktes Reisgemuͤſe genoſſen, da Fre 
denzte ihm ſeine Geliebte Wein. Zamor, den 
Geſetzen feiner Religion getreu, wies ihn zurück. 
Jetzt ſagte das Mädchen: „Du biſt kein Maho⸗ 
medaner mehr, denn Du, haft eben Schweine 
fleiſch gegeſſen.“ Der fanatiſche Muſelmann ge 
raͤth in Wuth, ftößt der Geliebten ein Meſſer 
ins Herz, und toͤdtet dann den Vater, die Mut⸗ 
ter und den Bruder des Mädchens, ehe Hülfe 
herbeikommen konnte. Als ſich das Volk ver⸗ 
ſammelte, bemaͤchtigte ſich Zamor einer geladenen 
Flinte und ſchoß einen Karabinier nieder; ein 
Kamerad deſſelben aber toͤdrete durch einen glück⸗ 
lichen Schuß den vielfachen Moͤrder. a 


Auflöfung des Anagramm im vorigen Blatte: 
Muß, Kuß, Huß, Fuß, Nuß, Ruß. 


Räthſel. 


Schlank bin ich von Geſtalt, 

Darf ich mich ſelber loben; 
Schneeweiß iſt mein Gewand, 
Aus Fruͤhlingsſchmuck gewoben, 
Doch glaͤnz ich nur bei Nacht 
In koͤniglicher Pracht. 


Am Tage ſchlummr' ich ſtill, 
Nur wenn am Himmelsraume 
Die Sonne untergeht, 
Erwach' ich aus dem Traume; 
Schnell blitzt die Krone klar 
Auf meinem ſchwarzen Haar. 


Gelt ich auch nichts am Tag, 
So herrſch' ich doch mit Ehren, 
Und ſtreb' ich meinem Reich 
Das Dunkel aufzuklaͤren; 
Doch ach, mein Herrſchen rafft 
Mir hin die Lebenskraft! 


— a 
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